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	26 Aber der Engel des Herrn redete zu Philippus und sprach: Steh auf und geh nach Süden auf die Straße, die von Jerusalem nach Gaza hinabführt und öde ist. 27 Und er stand auf und ging hin. Und siehe, ein Mann aus Äthiopien, ein Kämmerer und Mächtiger am Hof der Kandake, der Königin von Äthiopien, welcher ihren ganzen Schatz verwaltete, der war nach Jerusalem gekommen, um anzubeten. 28 Nun zog er wieder heim und saß auf seinem Wagen und las den Propheten Jesaja. 29 Der Geist aber sprach zu Philippus: Geh hin und halte dich zu diesem Wagen! 30 Da lief Philippus hin und hörte, dass er den Propheten Jesaja las, und fragte: Verstehst du auch, was du liest? 31 Er aber sprach: Wie kann ich, wenn mich nicht jemand anleitet? Und er bat Philippus, aufzusteigen und sich zu ihm zu setzen. 32 Der Inhalt aber der Schrift, die er las, war dieser (Jesaja 53,7-8): »Wie ein Schaf, das zur Schlachtung geführt wird, und wie ein Lamm, das vor seinem Scherer verstummt, so tut er seinen Mund nicht auf. 33 In seiner Erniedrigung wurde sein Urteil aufgehoben. Wer kann seine Nachkommen aufzählen? Denn sein Leben wird von der Erde weggenommen.« 34 Da antwortete der Kämmerer dem Philippus und sprach: Ich bitte dich, von wem redet der Prophet das, von sich selber oder von jemand anderem? 35 Philippus aber tat seinen Mund auf und fing mit diesem Wort der Schrift an und predigte ihm das Evangelium von Jesus. 36 Und als sie auf der Straße dahinfuhren, kamen sie an ein Wasser. Da sprach der Kämmerer: Siehe, da ist Wasser; was hindert's, dass ich mich taufen lasse? 38 Und er ließ den Wagen halten und beide stiegen in das Wasser hinab, Philippus und der Kämmerer, und er taufte ihn. 39 Als sie aber aus dem Wasser heraufstiegen, entrückte der Geist des Herrn den Philippus und der Kämmerer sah ihn nicht mehr; er zog aber seine Straße fröhlich.


Der Kämmerer aus dem Mohrenland

In der Sonntagsschule wurde gefragt, was denn der tue, der Kämmerer aus dem Mohrenland. Ein ganz Schlauer wusste es: „Der kämmert sich um sein Seelenheil.“ Nicht schlecht, wenn auch nicht ganz richtig. Er kümmert sich um die Staatsfinanzen der Königin Kandake in Äthiopien. Damit hätten wir auch die Präzisierung des Begriffs „Mohrenland“. So sagt man schon lange nicht mehr. Man soll auch nicht mehr von „Mohrenköpfen“ reden, um niemanden zu diskriminieren. Aber sie sind nun einmal schwarz, die Mohrenköpfe, die süßen wie die lockigen. 

Aber schließen Sie doch einmal die Augen und lassen Sie ein Bild entstehen von einem Afrikaner. Schwarze Haut und krauses Haar, dazu exotische Kleidung und viel Gold an Händen, Ohren und um den Hals. Ich habe früher immer gedacht, dass alle Schwarzen aus Afrika oder Amerika gleich aussehen würden, aber dem ist nicht so. Seit wir einen Eritreerjungen als Pflegesohn in unserer Familie aufgenommen haben, habe ich auch unterscheiden gelernt. Je heller einer ist, desto höher steht er im Rang und Ansehen. Dunkle Völker sind Diener und helle Völker sind Herrenrassen. 

Wir waren einmal mit der Familie im Campingurlaub. Da fuhr ein schwarzer US-Amerikaner mit dem Fahrrad am Wohnwagen vorbei. Unser Jemal kam angerannt und meinte: „Gell, Papa, so schwarz bin ich nicht!“ Nein, so schwarz nicht, aber doch dunkler als alle in seiner deutschen Umgebung. Eritreer sind eher heller. Der Kämmerer fiel auf seiner Reise auf. Kinder werden vor ihm davon gesprungen sein und Frauen haben das Tuch vor den Mund gezogen und dahinter gelacht. Der Kämmerer aber brauchte sich nicht zu verstecken, denn er war immerhin der Schatzmeister der Königin Kandake aus Äthiopien. Damit herrschte er über sein Volk und verwaltete die Finanzen und Schätze der damals reichsten Königin. Er kam sicher nicht ärmlich daher, wie wir ja auch Bilder aus Afrika kennen. Das Gold und seine weißen Zähne setzten sich von der schwarzen Haut ab und blinkten in der Sonne. 
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Die Fellachen

Beide Gruppen behaupten, die Nachkommen von Salomo, dem König von Israel, und Makeda, der Königin von Äthiopien zu sein. Nach dem Besuch der Königin bei Salomo sei diese schwanger heimgekehrt. Darum sei auch ihr Kind schwarz gewesen. Das Kind hieß Bayna Lehkhem oder Menelik I. Es ist der Legende nach im jugendlichen Alter zu seinem Vater nach Jerusalem gereist und wurde dort mit dem Namen David II. zum König des israelischen Zions gesalbt. Salomo habe verfügt, dass sein gesamter Hofstaat ihre Erstgeborenen als Davids Begleitung mitgaben, damit der König Menelik I. in Äthiopien ein zweites, afrikanisches Israel aufbauen konnte. Also wären die Fellachen semitischen Ursprungs, aber die Fellachen sind dunkelhäutige Hamiten. Über die Jahrtausende haben sich die aus Israel stammenden Adeligen sehr stark mit der schwarzen äthiopischen Bevölkerung vermischt.
Andere Quellen sehen den Ursprung dieses Volkes in einem der zehn Stämme Israels, die sich unter König Jerobeam von der ursprünglichen zwölfer Gruppe lösten und das Nördliche Königreich gründeten. Im 8. Jh. v. Chr. überfielen Assyrer /Babylonier das Reich und deportierten viele Menschen, hauptsächlich aus der Führungsschicht nach Mesopotamien (heutiger Irak). Dabei ging der Stamm Dan verloren, der, wie immer auch, durch die Wüste nach Äthiopien gelangte. 

Diese jüdischen Leute des Stammes Dan müssten dann auch die Bundeslade aus der Stiftshütte mitgenommen haben. In dem Tempel, den Herodes der Große hat ausbauen lassen, in welchem auch Jesus ein und aus ging, gab es keine Bundeslade mehr. Sie stand bereits in Äthiopien und war dort vielleicht in gottesdienstlichem Gebrauch. 

1984 wurde durch die jüdische Luftbrücke „Adlerschwingen“ etwa 12.000 Fellachen nach Israel ausgeflogen. Diese Aktion hatte ihren Namen aus Jesaja 40,31: Die auf den HERRN harren, kriegen neue Kraft, dass sie auffahren mit Flügeln wie Adler, dass sie laufen und nicht matt werden, dass sie wandeln und nicht müde werden. Die Aktion bestand darin, dass israelische Flugzeuge überraschend in Äthiopien landeten und ehe man reagieren konnte, waren die Maschinen schon wieder weg. 
In Israel angekommen, erwartete die Fellachen nicht die Wärme von Zion. Es war nicht das Gelobte Land, wie es sich viele erhofft hatten. Die dunkelhäutigen Urzionisten stoßen heute immer noch auf Ablehnung. Orthodoxe Juden erkennen sie gar nicht erst als „wahre und echte Juden“ an, obwohl den Fellachen zugestanden werden soll, dass sie in einer Höhle bei Aksum in Äthiopien die aus der Stiftshütte verschollene Bundeslade, die heilige Mutter Zion, versteckt halten. So die eine Seite. – 
Der Kämmerer auf dem Rückweg vom Tempel

Nach dem gedanklichen Ausflug komme ich nun zurück zu „unserem Fellachen“ in Apostelgeschichte 8, dem Schatzmeister Äthiopiens, dem im Tempel abgelehnten „Pilger aus der Ferne“. So deuten es nämlich die meisten Bibelausleger, dass er anbeten wollte und nicht durfte. 
Vielleicht hatte er auch zu dem jüdischen Gott beten können, denn im Tempel gab es auch „gnädigerweise“ einen so genannten „Vorhof der Heiden“. Vielleicht hatte ihm das schon gereicht, so auf Distanz zu dem Gott seiner Väter beten zu können. Aber er hatte sich eine Schriftrolle gekauft, ganz sicher nicht als Souvenir. Die Schriftrolle Jesaja, wie wir gehört haben, für alle Juden der wichtigste Bibelteil. Er hat auch gleich begonnen, darin zu lesen. War er schon bis zu Kapitel 53 gekommen? Dann wäre es ein Indiz dafür, dass er gut Hebräisch kann. Hat er zufällig die Schriftrolle an dieser Stelle geöffnet? Dann hätte ihm Gott durch diese Fügung gleich die wichtigste Stelle zu lesen und zu bedenken gegeben. Da steht nämlich: Wie ein Schaf, das zur Schlachtung geführt wird, und wie ein Lamm, das vor seinem Scherer verstummt, so tut er seinen Mund nicht auf. In seiner Erniedrigung wurde sein Urteil aufgehoben. Wer kann seine Nachkommen aufzählen? Denn sein Leben wird von der Erde weggenommen. Jes.53,7+8.  
Mit Schafen kannte er sich aus, denn sein Volk war ein Bauern- und Hirtenvolk am Horn von Afrika. Wie Schafschur geht, das hat er oftmals mitgemacht, trotz seines hohen Amtes. Dass Schafe geduldig sind und ohne einen Laut auf ihre Schlachtung warten, das begriff er auch. Aber mit der Übertragung dieses Textes auf einen Menschen tat er sich schwer. Er spürte aus dem Zusammenhang, dass da ein besonderer Mensch beschrieben wird. 

Einmalig die Beschreibung, dass dieser wie ein Schaf duldet und unschuldig stirbt. Dass er von der Erde weggenommen wird und doch unzählige Nachfolger haben wird. Der Text war so dicht. Das Gelesene so überwältigend. Die Folgen daraus unbeschreiblich. Die Konsequenz unabdingbar. Was sollte er mit diesem Wort Gottes anfangen? Er merkt jetzt erst, dass er nichts weiß. Aber diese Schrift weiß offenbar alles von seinem Gott, wenn er sie nur verstehen könnte. Das Drehbuch für diese Geschichte mit der Begegnung zweier Menschen und zweier Kulturen auf offener Landstraße, das kann eigentlich nur Gott geschrieben haben. 
Zur gleichen Stunde, als der Kämmerer vor seiner Schriftrolle hilflos dasitzt, diese buchstabiert und hin und her überlegt, wie er diesem Gott oder diesem Gottesknecht, wie ihn Jesaja beschreibt, näher kommen könnte, kommt der Engel des Herrn zu dem Diakon und Evangelisten Philippus und gibt ihm einen ganz konkreten, vielleicht etwas absurden Missionsauftrag. Philippus war sprachlos und irritiert. „Was will Gott von mir? Warum soll ich bei dieser Hitze auf die Landstraße gehen, die von Jerusalem nach Gaza hinabführt? Das geht gegen jeden Verstand.“ Von diesem Gaza-Streifen hören wir immer wieder Nachrichten von den Kämpfen. 
Manchmal ist es ja so, dass Gott Aufträge erteilt, die wider jede Logik sind. Was macht man dann? Tut man, was Gott will, und lädt das Gespött der Leute auf sich? Oder lässt man es lieber und kann dann wegen Ungehorsams gegen Gott nicht mehr schlafen? Druckst man ein bisschen herum, ob sich vielleicht ein anderer um die Sache annimmt? Oder geht man ans Werk mit dem Lied auf den Lippen: „Nur der Glaubensweg ist sicher, unerreichbar für den Feind“? 

Ich habe schon beide Situationen erlebt und durchlitten: Sowohl dass ich vor der Bibel saß und nichts verstand, jedenfalls nichts, das mir helfen sollte. Aber auch das, dass ich einen Auftrag spürte, mit oder ohne Engel, und ich genau wusste, was ich zu tun hätte und tat es nicht oder nur zögerlich oder widerwillig. Ich hätte für Philippus genug Sympathie übrig, wenn er diesen Dienst verweigert hätte. Aber der ging! Es war heiß, aber er ging. Er war müde und schlapp, aber er ging. Er schlurfte nur so auf der Landstraße dahin, aber er ging. 

Alles Weitere, was wir bereits gelesen haben und das uns so schön und heilig und wundervoll ankommt, das alles war nur möglich, weil ein Mensch gehorchte. Wir könnten viel mehr Wunder erleben, wenn wir mehr gehorchen würden.
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.347]

Ob er bereits ein jüdisch glaubender Mann war, ein Diaspora-Jude also oder nur ein religiös Interessierter. Er könnte auch ein Fellache gewesen sein. Fellache bedeutet in Äthiopien „Fremder“ oder „Außenseiter“, „Verbannter“ oder „Landloser“. Es ist auf keinen Fall ein positiver Begriff. Die Fellachen und die Amharen, besonders die königliche Dynastie der Solomoniden, beanspruchen diesen historischen Ursprung.








